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PROLOG


Ich wandle einsam hin auf dieser Erde,


Der Lust, dem Leben längst schon abgewandt;


Es teilt mein Seelenleben kein Gefährte,


Die Seele gab es nie, die mich verstand.


So schrieb es Kaiserin Elisabeth im Jahre 1887 in ihr Tagebuch, sie fühlte sich oft unverstanden und allein gelassen. Ich würde gerne zu ihr gehen und sagen: Falsch, ich verstehe dich.


Es ist genau 125 Jahre her, dass sie starb – die Kaiserin, die lieber Elfenkönigin sein wollte. Auf schreckliche Weise wurde sie umgebracht, kaltblütig ermordet. Jeder kennt die naive Prinzessin aus Bayern, die ein wahres Märchen lebte, verkörpert von Romy Schneider. Doch nur wenige kennen ihre wahre Geschichte. Dutzende Male wurde ihr Leben in den letzten hundert Jahren abgebildet, als Filme, Zeichentrick-Serie für Kinder, Serien auf bekannten Streamingdiensten und vieles mehr. Grund genug, um ihre Geschichte ein weiteres mal ganz neu aufzurollen. Doch dieses Mal etwas anders als bisher gewohnt und mit einem Tick mehr Fantasie. Denn so stelle ich mir die berühmteste Person des vorletzten Jahrhunderts vor: Als liebende Mutter und treue Freundin, die nur das Beste für ihre Kinder will und dabei viel zu selten an sich denkt.


Keiner weiß heute, wie Sisi wirklich war, da kann es noch so viele Schriftstücke aus ihrem Nachlass geben. Wer weiß, vielleicht hat sie Franz nur aus Pflichtbewusstsein geheiratet oder sie ist während ihrer zahlreichen Kuraufenthalte tatsächlich ins 21. Jahrhundert gereist. Stellt euch vor, wie sich Sisi wohl in unserer modernen Welt verhalten würde: Hätte sie ein Handy oder ein Auto. Würde ihr die Technik gefallen oder ihr eher Angst machen?


Ich habe zwar keine Ahnung von Wissenschaft oder mathematischen Formeln, aber ich habe sehr viel Fantasie und wer weiß: Vielleicht gibt es Zeitreisen wirklich, wenn schon Albert Einstein davon sprach.


Kommt mit auf eine Reise, die alles verändert – die Vergangenheit, die Gegenwart und der Blick in eine ungewisse Zukunft.









EINS


Aufbruch


Wien, 1871


Eine Dame in einem langen, eng geschnürten, hellblauen Kleid. Die braunen Haare, die ihr weit über die Hüfte hinaus reichen, sind zu einem langen Zopf geflochten, in dessen Mähne weiße Rosen stecken. Die Haut der Frau wirkt blass und die Miene steif, als hätte sie schon vor Jahren vergessen, wie Lächeln funktioniert. Vor ihr auf dem kleinen Tisch liegt ein aufgeschlagenes Heftchen mit handgeschriebenen Zeilen.


Ein zartes Klopfen ertönt und lässt die Kaiserin aufhorchen. Sie legt den edlen Füller beiseite und schlägt das dünne Heftchen zu: „Herein!“


Langsam öffnet sich die Tür ihres Zimmers. Ein uniformierter Soldat erscheint im Rahmen. Aufrecht, ohne jegliche Gefühle in den Gesichtszügen, kündigt er an: „Eure Hoheit, die Kutsche steht bereit.“


Genervt stöhnt die Kaiserin auf und verdreht ihre Augen: „Ich habe Ihnen schon so oft gesagt, Ihr sollt mich bitte Sisi nennen.“


„Verzeihung, Hoheit!“


Die Kaiserin lächelt amüsiert und erhebt sich von ihrem Sessel, der mit rotem Samt bezogen ist. Sie werden es nie verstehen!


„Vielen Dank, ich komme“, lenkt sie ein, streicht ihr Kleid glatt und folgt dem Soldaten, der stets auf sie achtzugeben hat. Als sie ihr Schlafgemach verlassen haben und um die nächste Ecke biegen, betritt ein elegant gekleideter junger Mann den langen Flur. Auch er klopft an die Tür der Kaiserin, doch niemand reagiert.


„Mutter?“, ruft er durch die geschlossene Tür hindurch.


Als wieder keine Antwort kommt, sieht er sich kurz um. Die Wachen auf dem Flur wurden abberufen, um die Kaiserin auf ihrer Reise zu begleiten. Es ist niemand zu sehen. Er öffnet die Tür vorsichtig und steckt seinen Kopf hinein: „Mutter?“


Als er sieht, dass sich weder die Kaiserin noch eine Wache im Raum befindet, betritt er diesen zögerlich.


„Bin ich zu spät?“, spricht er zu sich selbst und sieht sich unschlüssig um. Das kleine Heftchen sticht ihm ins Auge, welches nach wie vor auf dem Tisch liegt, an dem zwei blumengemusterte Sessel stehen und ein im gleichen Stil gehaltenes Sofa. Nach kurzem Zögern geht er zielstrebig darauf zu, das Möbelstück aus massiver Eiche steht an der Wand direkt unter dem Gemälde der Kaiserin Elisabeth von Österreich. Langsam lässt sich der Junge auf dem Zweiersofa nieder. Normalerweise würde er sowas niemals tun, doch er musste einfach wissen, warum sich seine Mutter seit Kurzem immer öfter zurückzog. Also schlägt er das in Leder eingeschlagene Heft auf und liest das letzte, was seine Mutter schrieb:


Wien, 1871


Ich muss vorsichtiger sein, ich glaube Fridwart ist näher als je zuvor. Es war mir so, als hätte ich ihn im Schloss gesehen, doch hoffe stets, meine Fantasie spiele mir einen Streich. Vielleicht war die Angst vor ihm inzwischen so groß, dass ich mir sein Gesicht überall einbilde. Es beruhigt mich zu wissen, dass mein langjähriger Freund nun bei Sophie ist, er wird sie mit seinem Leben beschützen. Nicht auszudenken, was passiert, wenn Fridwart meine Tochter bekommt …


Ich denke auch immer häufiger darüber nach, die Reisen hinter mir zu lassen. Charles braucht mich nun mehr als je zuvor. Der Junge ahnt nicht mal ansatzweise, was vor langer Zeit geschah. Wie auch? Niemand glaubt an so etwas.


Ich war immer der Meinung, er dürfe es nie erfahren. Der Überzeugung bin ich auch heute noch, doch er wird langsam erwachsen und ahnt bereits, dass ich ihm etwas verheimliche. Es war naiv von mir zu glauben, ihn ein Leben lang vor seinem Schicksal zu bewahren. Vielleicht wäre es besser für uns beide, ihn in alles einzuweihen. Ich kann meinen Sohn nicht ewig in Watte packen. Er hat ein Recht darauf, seine Schwester kennenzulernen.


Erschrocken sieht der junge Prinz für einen Moment hoch auf das Gemälde seiner Mutter; es zeigt die Kaiserin kurz nach der Hochzeit vor 17 Jahren und war eines der ersten Bilder, welches von ihr gezeichnet wurde. Die junge Frau steht mit dem Rücken zum Künstler und schaut über die Schulter, mit einem Blick, der nur schwer zu deuten ist. Es hat etwas von Abschätzigkeit und Leid, nun nicht mehr aus diesem Käfig herauszukommen. Sie trägt ein weißes, weit abstehendes Kleid mit silbernen Applikationen. In der Hand hält sie einen Fächer und der blasse Hals ist mit einer mächtigen Perlenkette geschmückt.


Charles reißt sich von ihrem Anblick los und blättert kurzentschlossen einige Seiten vor.


Wien, 1860


Der Husten, der mich seit einiger Zeit plagt, ist schlimmer geworden. Mein Leibarzt empfahl eine Kur auf Madeira, dort bin ich weit weg von Franz. Diese Gelegenheit kommt mir nur recht. So muss ich nicht täglich in diese strengen Augen blicken und von meiner Schwiegermutter zurechtgewiesen werden. Ich werde diese Auszeit auch nutzen, um heimlich meine Tochter zu besuchen.


„Was hat das zu bedeuten?“ Charles ohnehin blasse Haut wird noch fahler, sodass sie der einer Leiche gleicht. Er wirkt ungewöhnlich eingeschüchtert, wie er zitternd dasitzt und aus glasigen Augen auf die handgeschriebenen Zeilen des Tagebuchs hinabblickt, obwohl er doch sonst eher von der forschen Sorte Junge ist – manchmal sogar ein bisschen zu sehr, als es gut für ihn wäre. Das hat er mit seiner Mutter gemeinsam. Genau wie die Liebe zu Tieren jeglicher Art, zu denen er oftmals eine engere Bindung als zu Menschen hat. Dennoch änderte dies nichts daran, dass der strenge Kaiser seinen Sohn zwang, täglich Fleisch zu essen. Auch wenn Charles immer wieder betonte, dass ihm dies nicht schmeckte. Auch die schmächtige Figur des jungen Prinzen, die oftmals zu der Annahme führte, er sei unterernährt, hat er in Wahrheit einfach von seiner Mutter geerbt.


Charles nimmt das Büchlein seiner geliebten Mutter in die Hände und schlägt es andächtig zu. Er springt auf und verlässt fluchtartig das Zimmer. In seinem Gesicht bleibt ein geschockter und verwirrter Ausdruck.


***


„Eure Hoheit!“ Mit einer tiefen Verbeugung hält der uniformierte Soldat die Tür der Kutsche auf. Noch einmal sieht Sisi zurück auf das prunkvolle Schloss Schönbrunn, welches 200 Jahre später für die Öffentlichkeit zugänglich sein wird, doch zu dieser Zeit stehen an jeder Ecke bewaffnete Soldaten, die stets auf die Kaiserliche Familie achtzugeben haben. Niemand kommt ungesehen auf das Gelände. Gefangen im Goldenen Käfig, so beschreibt Sisi oft ihr Leben.


Sie hebt das lange Kleid etwas an, um auf die Stufe, die in die Kutsche führt, zu steigen. Stumm setzt sie sich ihren engsten Vertrauten am Hof gegenüber. Wie die Tür der Kutsche geschlossen wird, ist eine deutliche Anspannung in Sisis Gesichtszügen zu erkennen. Verkrampft und dennoch kerzengerade thront die zierliche Frau im Inneren der Kutsche.


Liebevoll lächelt die Gräfin Fanny ihre Kaiserin an. Inzwischen kennt sie Sisi sehr gut und weiß, was in ihr vorgeht. Vom ersten Augenblick an verband sie eine enge Vertrautheit mit der Kaiserin.


„Freust du dich auf deine Tochter?“, flüstert Fanny mit zarter Stimme, damit dies nicht durch die dünnen Kutschwände nach vorn drängt, wo der Kutscher sowie zwei Wachen sitzen. Nur wenn sie allein sind, dürfen sie so intim miteinander sprechen.


„Sie darf nicht wissen, wer ich bin.“ Um eine aufkommende Träne zu verstecken, sieht Sisi aus dem kleinen Kutschfenster, welches jedoch mit weißen Stoffgardinen zugezogen ist.


Nervös dreht Sisi am goldenen Ring, der seit Langem ihren Finger ziert: „Ich reise nicht zu meiner Tochter. Ich möchte meine Freunde an diesem Tag nicht alleine lassen. Ich habe schon zu viele Fehler begangen.“


Fanny beugt sich etwas vor und nimmt Sisis Hand: „Du hast stets deine Pflichten getan.“


Entsetzt reißt Sisi ihre Hand zurück und blickt Fanny aus großen Augen an. „Ich habe dir dein Kind geraubt, um deine Dienste weiterhin in Anspruch zu nehmen. Die Geschichte hat recht, ich denke nur an mich und bin eine schlechte Mutter.“


„Das stimmt nicht! Du bist eine tolle Mutter! Du würdest durchs Feuer gehen für deine Kinder und Jolinda … Natürlich vermisse ich sie, aber auch sie hat es gut in ihrer neuen Familie und ich diene dir gern.“


Beinahe theatralisch starrt die Kaiserin auf die Stoffgardine im Kutschfenster: „Um sie zu schützen, gab ich sie fort, dennoch ist es eine Qual, ihr nicht nahe zu sein. Die Reisen zu ihr machen es auch nicht besser, denn der Abschied ist stets so schlimm. Als würde mir jemand das Herz aus der Brust reißen.“


Fanny lehnt sich zurück und faltet ihre Hände ineinander, als würde sie beten, während Sisi fortführt: „Diese Reisen nach Madeira, Korfu, Ungarn, … Für viele Wochen lasse ich meine Kinder in Wien allein zurück, um Sophie ein paar Stunden zu sehen, in denen sie nicht einmal weiß, wer ich bin.“


Ruckartig dreht sich Sisi um und schaut ihrer Freundin direkt in die Augen: „Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Ich denke zu viel an das, was war. Ich muss im Hier und Jetzt leben. Vor einigen Tagen ging es so weit, dass mir meine Fantasie einen Streich spielte –“


Fanny richtet sich gespannt auf: „Inwiefern?“


Sisi beugt sich etwas vor: „Ich glaubte, Fridwart im Schloss gesehen zu haben“, flüstert sie betont leise.


Doch Fanny schüttelt augenblicklich bestimmt ihren Kopf: „Unmöglich, er wäre niemals ungesehen an den Wachen vorbeigekommen!“


Sisi lehnt sich wieder zurück und nickt eifrig: „Darum bin ich nun zu dem Entschluss gekommen, dass dies meine letzte Reise sein wird. Charles wird langsam erwachsen, er wird immer mehr an die Aufgaben eines Kaisers herangeführt. Franz ist dabei so streng. Mein Sohn braucht mich.“


Fanny nickt verständnisvoll. „Was auch immer geschieht, ich bin an deiner Seite.“


Sisi sieht in die blauen Augen ihrer Freundin. „Sophie ist für die heutige Welt gestorben, ich muss endlich in der Gegenwart leben.“


***


Kurz nachdem die Kutsche das prunkvolle Gelände verlassen hat, geht die große Eingangstür des Schlosses auf und Charles stürmt heraus: „Mutter!“, ruft er beinahe panisch, doch die Kutsche ist bereits außer Sichtweite. Eindringlich sieht er zu den Wachen, die aufrecht neben dem Eingang stehen: „Hat die Kaiserin ihre Reise angetreten?“


„Jawohl, Eure Hoheit!“, bestätigt die Wache, ohne Charles dabei in die Augen zu sehen.


Einen Moment steht Charles stumm da und sieht nachdenklich in die Ferne, bevor er sich geknickt auf die oberste Stufe der Treppe setzt. Erneut schlägt er das Tagebuch auf, das er nach wie vor in den Händen hält.


Wien,1869


Heute besuchte mich meine Freundin. Sie brachte mir Bilder von Sophie mit. Sie ist ein so hübsches Mädchen geworden und kommt ganz nach mir, sagte sie. Sie hat den gleichen Dickschädel wie ich und macht nur das, was sie will. Außerdem ist sie sehr chaotisch, tierlieb und sportlich. Wie ich. Sie sei zum ersten Mal verliebt. Mein kleiner Engel ist so schnell groß geworden. Sie führt ein glückliches Leben. Es war die richtige Entscheidung, sie damals wegzugeben.


Neben diesen Zeilen klebt ein Farbfoto eines Mädchens.


„Aber Sophie ist doch tot“, flüstert Charles mit Blick auf das Bild. Vorsichtig streicht er darüber. Ein Mädchen, welches so anders aussieht und doch sieht man ganz deutlich die Ähnlichkeit: Hüftlange, braune Haare, die lässig über ihre Schultern fallen. Ein sonnengebräuntes Gesicht. Ein Lachen, welches anziehend wirkt. Sie trägt ein graues T-Shirt mit einem schwarz-weißen Aufdruck einer Maus, die zwischen zwei großen Ohren eine noch größere Schleife trägt, in Rosa. Außerdem trägt das Tier ein Kleidchen mit weißen Punkten und Schuhe – sehr eigenartig. Noch seltsamer ist jedoch, dass das Mädchen auf dem Farbfoto eine Hose anhat, eine blaue Hose mit Löchern.


“Charles Joseph!”


Erschrocken springt Charles von der Treppenstufe auf und dreht sich rasch um. „Guten Tag, Vater!“, begrüßt er den Mann freundlich, doch die Unsicherheit in seiner Stimme ist deutlich rauszuhören. Noch im letzten Augenblick konnte er das Tagebuch seiner Mutter hinter dem Rücken verstecken.


Der Kaiser steht mit zwei Wachen vor seinem Sohn. Die aufrechte Haltung wirkt verkrampft, der schneeweiße Maßanzug schick, aber sicher auch unpraktisch, wenn jeder Fleck darauf zu erkennen ist. Aber Charles kennt seinen Vater. Niemals würde er sich bekleckern. So etwas menschliches passiert ihm nie.


„Wo sind deine Manieren?“ Die buschigen Augenbrauen des Kaisers ziehen sich zusammen, sein Blick durchbohrt Charles beinahe.


„Verzeihung!“ Der junge Prinz verbeugt sich vor seinem Vater.


„Was tust du hier? Du solltest lange beim Militär sein!“, will Franz wissen.


Unruhig tritt der Junge von einem Fuß auf den anderen.


„Bleib gefälligst still stehen, wenn ich mit dir rede!“, schreit der Kaiser seinen Sohn an. Sofort bleibt Charles regungslos stehen und starrt auf den breiten Schnauzbart seines Vaters, da er seinem strengen Blick nicht standhalten kann. „Und sieh mir in die Augen, wenn ich mit dir spreche!“


Ruckartig sieht Charles in die hellen Augen des Kaisers: „Verzeihung, Vater. Ich hatte noch Schularbeiten zu erledigen.“


„Erzähl keinen Unsinn! Ich weiß stets Bescheid, was du zu erledigen hast. Dein Hauslehrer hätte mir darüber Auskunft erteilt. Wir haben dich bereits im gesamten Schloss gesucht. Vergess nicht, ich muss zu jeder Zeit, an jedem Ort wissen, wo du dich aufhältst. Du bist der zukünftige Kaiser!“


Wenn der Kaiser nicht so laut und mit voller Wut in der Stimme sprechen würde, könnte man ihm tatsächlich glauben, er würde seinen Sohn lieben. Er hatte Charles noch nie gezeigt, dass er ihn liebt. Eine Schande für die Familie, so sprach er stets über seinen einzigen Sohn. Er kam nie damit klar, dass Charles so anders ist, wie er es kannte. Der starke Gerechtigkeitssinn des Prinzen und seine Tierliebe führte nicht gerade zu einer besseren Bindung zwischen Vater und Sohn.


„Ja, Vater“, antwortet der Prinz kleinlaut. „Ich denke, drei Tage bei Wasser und Brot in geschlossenem Raum werden zur Strafe ausreichen.“ Erschrocken tritt Charles einen Schritt zurück und lässt dabei unbemerkt von Kaiser das Tagebuch in einen kleinen Spalt zwischen Treppe und Schloss Mauer fallen. „Nein. Vater, bitte nicht!“, fleht der Junge, in seinen Augen glänzen bereits Tränen. Doch dies lässt den harten Kaiser nicht erweichen, er gibt den Soldaten ein Handzeichen, die verstehen und packen den Prinzen fest an Arm, er will sich noch wehren, doch weiß genau, dass dies die Situation nur verschlimmern würde.









ZWEI


Gefangen im Goldenen Käfig


Seit Stunden liegt Charles stumm auf seinem Himmelbett und starrt nachdenklich an die Decke. Das Tagebuch seiner Mutter ging ihm nicht aus dem Kopf.


„Sophie lebt“, murmelt er leise vor sich hin. „Wie ist das möglich?“


Mit einem Ruck setzt der Prinz sich kerzengerade auf seinem Bett auf: „Ich muss das Tagebuch zurückerlangen, vielleicht steht irgendwo die Antwort geschrieben.“


Der junge Prinz steht auf und streicht mit der flachen Hand über den schwarzen Maßanzug, bevor er zielstrebig auf das geschlossene Fenster zugeht. Er öffnet es und wirft einen skeptischen Blick über die Brüstung. Er befindet sich im zweiten Stock und Charles ist alles andere als sportlich, doch er muss einfach wissen, was es mit diesen Zeilen auf sich hat.


Sophie starb kurz nach ihrer Geburt, doch sie war nicht einfach nur eine Schwester, die er nie kennenlernen durfte, sie war seine Zwillingsschwester.


Der Thronfolger hat sein Gemach im hinteren Flügel des Schlosses. Draußen führt ein steiniger Weg in den Schlosspark, wo um diese Uhrzeit niemand mehr unterwegs ist. Kurz entschlossen klettert er über die Fensterbank, setzt behutsam die Füße auf die erste Sprosse der Rosenranke, die an der Fassade hinaufführt, während seine Hände fest an der Fensterbank klammern. Noch ein letztes Mal sieht er in sein Zimmer, bevor er langsam und mit klopfendem Herzen an der Fassade entlang herunterklettert.


Charles hat sich noch nie getraut, sich gegen seinen strengen Vater aufzulehnen. Wie eine Marionette gehorcht er stets und tut das, was von ihm erwartet wird. Wenn man ihn nun erwischt, so ist sich Charles sicher, erwartet ihn deutlich schlimmeres als „nur“ Wasser und Brot.


Mit angestrengter Miene wagt er einen kurzen Blick nach unten. Es scheint, als würde der Boden verschwimmen. Erschrocken sieht er zurück an die Mauer und hält in der Bewegung inne. Die Angst steigt in ihm auf, Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn. Doch nun gibt es kein Zurück mehr. Charles schließt seine Augen und atmet einmal tief durch. „Ich werde nicht fallen!“, spricht er zu sich selbst, bevor er seinen Weg langsam fortsetzt. Mit einem kleinen Sprung kommt er unversehrt auf dem festen Boden auf. Nur seine Hände sind etwas dreckig geworden, wie er in diesem Augenblick bemerkt. Schnell wischt er sie im saftig grünen Gras ab, bevor er gebückt an der Mauer entlang zum Vordereingang des Schlosses schleicht.


„Ich hörte, Charles Joseph sei nicht zum Militär erschienen?“


Erschrocken bleibt Charles stehen, stocksteif wagt er keine Bewegung, als würde er so unsichtbar werden. Wo kam das her? Er hörte plötzlich diese raue und zugleich weiche Stimme seiner Großmutter.


„Ganz recht. Sage mir, Mutter, was habe ich falsch gemacht? Der Junge scheint mir immer mehr zu entgleiten.“


Erneut zuckt Charles zusammen, als er die harte Stimme des Kaisers erkennt. Ganz langsam dreht er sich um, aber er sieht ausschließlich die Wachen in der Ferne, die den Parkeingang bewachen und mit dem Rücken zum Schloss stehen. Sein Blick wandert nach oben. Der Prinz steht direkt unter einem geöffneten Fenster. Wie in Zeitlupe drückt er sich an die Mauer und tut etwas, was man eigentlich nicht tut, doch dies ist eindeutig ein Notfall. Er lauscht.


„Du hast nichts falsch gemacht, mein Sohn. Das ist der Einfluss seiner Mutter. Wo befindet er sich nun? Ich werde ihm ins Gewissen reden“, hört Charles erneut die Stimme seiner strengen Großmutter. Plötzlich steigt ein beängstigendes Gefühl in Charles heiß auf, sein Herz schlägt schneller und seine Knie werden weich. Panik steigt in ihm auf. Er will nicht zurück zum Militär, die letzten Jahre waren schlimm genug. Er will nicht lernen, auf Menschen zu schießen!


„Ich ließ ihn in seinem Gemach einsperren, dort kann er bei Wasser und Brot über seine Untaten nachdenken.“


„Hoffen wir, dass dies seine Wirkung erzielt. Sisi ist zu Kur aufgebrochen?“


„Ganz recht.“


„Gut, dann haben wir genug Zeit, Charles Joseph auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.“


„Keine Sorge, Mutter, ich werde alles tun, um meinen Sohn zu einem starken Soldaten auszubilden, der für sein Land in den Krieg zieht und eines Tages mit Würde über Österreich regiert!“


Bei diesen Worten hält es Charles nicht mehr aus. Mit großen Schritten marschiert er ums Schloss herum zum Eingang, wo nach wie vor zwei Soldaten stehen und die Tür bewachen, doch von Charles keine Notiz nehmen. Es ist das gute Recht des Prinzen, sich auf dem gesamten Gelände frei zu bewegen. Und solange sie nicht den Befehl bekommen, dürfen sie Charles nicht ansprechen.


Der Prinz weiß, dass es sich nur noch um wenige Minuten handeln kann, bis seine Großmutter bemerkt, dass er getürmt ist und vermutlich eine Hundertschaft losschickt, um ihn zu suchen.


Er rennt die letzten Meter zur Treppe, wo er das Tagebuch in einen kleinen Spalt fallen ließ. Rasch steckt er seinen dünnen Arm hinein, doch er greift ins Leere. Der Spalt zwischen Treppe und Schlossmauer ist nicht sehr tief. Schon als Kind hatte Charles dort Süßigkeiten vor seiner Schwester Gisela versteckt. Blind tastet er erneut nach dem dünnen Heftchen. Dort ist rein gar nichts!


Leicht panisch blickt er sich um und zieht seinen Arm wieder aus dem Spalt, aber offenbar scheint ihn weiterhin niemand zu bemerken. Auf dem großen Vorplatz ist niemand unterwegs. Charles denkt fieberhaft nach. Was soll er nur tun?


Plötzlich ertönt ein lauter Böllerschuss aus dem hinteren Teil des Schlosses und Charles zuckt erschrocken zusammen. Auch die Soldaten sehen sich irritiert an, bevor sie ins Innere des Schlosses stürmen. Kurz entschlossen rennt Charles quer über den Hof in die Stallungen, wo die wertvollen Lipizzaner der Kaiserin untergebracht sind.


Er stürmt in die erstbeste Pferdebox und lässt sich in das frisch eingestreute Stroh fallen.


„Charles?“, erklingt eine überraschte Männerstimme vor ihm. Der Prinz richtet sich auf, pustet sich einige Strohhalme aus dem Gesicht und sieht leicht pikiert in die Augen des Stallburschen. „Ist was passiert?“


Quenten Valentine ist, seit Charles denken kann, der Stallbursche und für die wertvollen Pferde der Kaiserin zuständig, doch für Charles ist er viel mehr als das. Er war stets ein guter Zuhörer, wenn Charles mal wieder Streit mit seinem Vater hatte und half ihm schon oft mit einem guten Rat. Als Kind verbrachte Charles viele Stunden im Stall und half Quenten bei seiner Arbeit, weil es ihm Spaß brachte, die Pferde zu pflegen, doch dies durfte der Kaiser niemals erfahren. Lediglich Sisi wusste davon.


„Vater hat mich eingesperrt“, erklärt Charles.


Quenten stützt sich auf der Mistforke ab, die er in der Hand hält: „Warum dieses Mal?“


„Ich bin nicht zum Militär erschienen, doch Großmutter hat vermutlich schon bemerkt, dass ich getürmt bin und jetzt suchen sie nach mir.“


„Verstehe. Du kannst erstmal hierbleiben, aber ewig kann ich dich nicht vor den Wachen verstecken.“


„Danke!“ Zerknirscht steht Charles auf und wischt sich das Stroh von der schwarzen Kaschmirhose, während Quenten wieder an seine Arbeit geht.


„Du arbeitest doch schon lange für meine Familie“, beginnt Charles zögerlich, weil er sich nicht sicher ist, ob es eine kluge Entscheidung ist, mit jemand Außenstehendem zu sprechen.


„Seit vierzehn Jahren, um genau zu sein.“ Quenten nimmt einen Ballen Stroh aus einer Schubkarre und verteilt es in einer leeren Box.


Charles geht zu ihm: „Hast du die Zeit damals mitbekommen, als Sophie gestorben ist?“


Quenten, der mit dem Rücken zum Prinzen steht, hält in der Bewegung inne. „Wie kommst du denn da jetzt drauf?“


„Würdest du mich bitte ansehen, wenn ich mit dir rede, und auf meine Frage antworten!“, befiehlt Charles in einem ungewohnt rauen Ton.


Quenten lässt das restliche Stroh fallen und dreht sich um. „Seit wann so bestimmt?“ Locker steckt Quenten seine Hände in die graue Arbeitshose und lehnt sich an die Stallwand. Er kennt Charles schon lange genug, um zu verstehen, dass er sich nur im Ton vergreift, wenn es ihm wirklich wichtig ist.


„Ja, natürlich habe ich das damals mitbekommen. Ich war zwar noch nicht eingestellt, aber alle Zeitungen waren voll damit“, antwortet er schließlich.


„Wie war das?“, fragt Charles weiter.


„Natürlich sehr schlimm für die gesamte Kaiserliche Familie, aber am allermeisten hat deine Mutter gelitten. Zumindest sagte man sich dies in der Bevölkerung.“


„Weißt du, woran Sophie gestorben ist?“


„Warum möchtest du das plötzlich so genau wissen?“


„Sophie war meine Zwillingsschwester. Ich möchte wissen, woran sie gestorben ist und Mutter spricht nicht darüber.“


„Das verstehe ich.“ Quenten geht auf Charles zu und legt seine staubige Hand auf die Schulter des Prinzen. „Doch ich weiß auch nicht mehr als du. Ich bin ein einfacher Stallbursche.“


Charles öffnet gerade seinen Mund, um etwas darauf zu erwidern, da erklingen von draußen aufgebrachte Stimmen: „Sucht ihn überall! Der Prinz ist verschwunden!“


Mit weit aufgerissenen Augen starrt Charles den Stallburschen an: „Bitte, du musst mir helfen! Ich will nicht wieder zum Militär!“, fleht Charles. Mit einem raschen Blick sieht sich Quenten im geräumigen Pferdestall um. Schließlich nickt er und zeigt auf eine Holzleiter, die mittig im Raum steht. Wortlos eilt Charles die Leiter zum Heuboden hinauf. Gebückt krabbelt er auf den von Heu belegten Dielen ins Nichts.


Die Decke ist so tief, dass er sich nicht aufrichten kann. Erschöpft setzt er sich in die Ecke, wo ein riesiger Heuhaufen liegt, den er nun als Rückenlehne nutzt.


Quenten nimmt schnell einen Strigel in die Hand, womit er so unauffällig wie möglich ein Pferd striegelt, als die große Doppeltür aufgeht und drei Soldaten den Stall betreten.


„Ist der Prinz hier?“, schreit der eine forsch, während die anderen beiden schon anfangen, den Stall abzusuchen.


„Hier?“, fragt Quenten gespielt überrascht. „Die Herrschaften betreten niemals den Pferdestall, es könnte sie ja dreckig machen.“


Der Soldat sieht seine Kollegen, die in diesem Augenblick wiederkommen, fragend an: „Und?“


Wortlos lässt der Soldat den Stallburschen stehen und beteiligt sich ebenfalls an der Suche nach Charles. Während sein Kollege die Pferdeboxen absucht, fällt sein Blick auf die Leiter, die mittig im Raum steht. Er zeigt darauf und ruft: „Wo geht die hin?“


Bei diesen Worten zuckt Charles ertappt in seinem Versteck zusammen. Vorsichtig drückt er sich noch tiefer in die Ecke hinein, als würde ihn dies unsichtbar machen. Wenn die Soldaten ihn erwischen, ist es für immer aus mit seiner Freiheit.


„Wie?“ Quenten lässt von dem Pferd ab und schaut so neutral wie möglich auf die Leiter, in der Hoffnung, man sieht ihm nicht an, wie panisch er gerade ist.


Der Soldat setzt bereits einen Fuß auf die erste Sprosse, da kommt Quenten herangeeilt: „Ach, da ist nur der Heuboden – klein, muffig und dunkel. Niemand der Herrschaften würde sich dort jemals freiwillig aufhalten.“


Mit klopfendem Herzen beobachtet der Prinz, wie die Leiter ein bisschen wackelt, das leise Knacken der Sprossen ist in Charles Ohren viel zu laut zu hören. Aus Reflex hält er seine Ohren zu, während er angestrengt auf die Leiter blickt, die in der Lucke verdächtig wackelt, so als würde jemand diese hinaufsteigen. Er rutscht immer tiefer in das Stroh hinein, spürt das Kratzen an seinen Armen. Der Prinz ist sich sicher, dass man sein Herzklopfen bis zu den Soldaten hören kann. Er spürt Schweißperlen auf seiner blassen Stirn. Langsam nimmt er die kalten Hände von seinen Ohren. Sollte er sich vielleicht besser hinstellen? Hatte das Ganze überhaupt noch einen Sinn? Er kann niemals vor seinem Vater fliehen. Charles ist kurz davor, aus seinem Versteck zu treten, als er Quentens Stimme hört: „Ich sagte doch, da ist absolut nichts, außer Stroh und Dreck. Sie wollen sich doch sicherlich nicht schmutzig machen.“


In dem Moment taucht ein Kopf in der Lucke zum Heuboden auf: ein Mann mit Vollbart und länglichen glatten Haaren. Er kneift seine Augen zusammen, um besser durch die Dunkelheit hindurchzusehen. Doch Charles steht zu weit entfernt, dass man ihn im Stockdunkeln hätte erblicken können.


„Ich brauche eine Fackel“, schreit der Soldat runter zu seinen Kollegen. Panisch tritt Charles nun doch wieder einen Schritt zurück. Er konnte einfach nicht zulassen, dass man ihn findet. Er will sich nicht mal im Traum ausmalen, was sein Vater sonst mit ihm anstellt.


Da kommt ihm eine Idee: Leise nimmt er einen großen Strohballen beiseite und legt sich behutsam auf den morschen Dielenboden, in der Hoffnung, dass dieser nicht anfängt zu knatschen. Ganz vorsichtig, erst auf die Beine und dann auf den Bauch. Glück gehabt! So morsch scheinen die Dielen doch noch nicht zu sein.


Nun der nächste Schritt: Langsam nimmt er sich den beiseitegelegten Strohballen und legt sich diesen von hinten auf den Rücken, ein weiteren legt er sich an die Seite und etwas loses Stroh verteilt er über seinem Kopf.


„Na endlich!“, hört er plötzlich die Stimme des Soldaten rufen, der in diesem Augenblick wohl eine Fackel gereicht bekam. Sehen kann Charles nichts mehr, doch hören tut er, wie schwere Schritte direkt auf ihn zukommen.


„Also ich weiß wirklich nicht, was das soll! Während Sie hier Ihre Zeit verschwenden, ist der Prinz vermutlich in Gefahr. Wenn das der Kaiser hört“, ruft Quenten von unten rauf. Doch der Soldat reagiert nach wie vor nicht auf ihn, während Charles ganz andere Probleme bekommt. Das ganze Stroh an seiner Nase kribbelt, seine gesamte Konzentration ist darauf gelegt, nicht beherzt zu Niesen. Sein Gesicht verkrampft sich und die Nase hält er mit der Hand so doll zu, dass er kaum noch Luft bekommt.


„Hier scheint tatsächlich nichts zu sein“, hört er den Mann sagen, als er direkt neben ihm steht.


Vor lauter Anspannung hält Charles die Luft an und atmet erleichtert auf, als sich die Schritte langsam wieder entfernen und er Quentens Stimme hört: „Ich sagte doch, da ist nichts!“


„Wenn Sie den Prinzen doch noch sehen, geben Sie unverzüglich Bescheid.“


Der Lautstärke der Stimme zu urteilen, ist der Soldat nun auch wieder runtergegangen und Charles wagt es, sich kurz zu bewegen. Seine Arme waren schon dabei einzuschlafen.


Mit einem beherzten „Hatschiee“ macht er die Soldaten unverzüglich wieder auf sich aufmerksam.


„Was war das?“


„Eine Maus?“, versucht es Quenten, während der Soldat bereits wieder auf die Leiter zugeht. Er will gerade seinen Fuß auf die erste Sprosse setzen, als die Tür zum Pferdestall aufgerissen wird und zwei weitere Soldaten reinstürmen.


„Der Prinz hat vermutlich das Gelände verlassen! Er wurde in Wien gesichtet.“


Wortlos verlassen sie den Stall und die schwere Tür fällt krachend ins Schloss. Erleichtert atmet Quenten auf.


***


„Und?“ Zur gleichen Zeit sitzt der Kaiser hinter seinem ausladenden Schreibtisch und sieht den Soldaten vor sich fragend an.


„Nichts, eure Majestät. Der Prinz scheint wie vom Erdboden verschluckt.“


„Habt ihr das gesamte Schloss abgesucht?“


„Selbstverständlich, ebenso den Park, die Ställe und alle anderen Gebäude.“


Nachdenklich ziehen sich die buschigen Augenbrauen des Kaisers zusammen. Er lehnt sich in seinen mit Samt bezogenen Stuhl zurück und legt den Zeigefinger an sein spitzes Kinn: „Er kann unmöglich das Gelände verlassen haben.“


Franz sieht zurück zum Soldaten, der aufrecht, den Hut in seiner rechten Hand, vor dem Schreibtisch steht.


„Hat ihn niemand gesehen?“


„Nur die Wachen am Eingang. Der Prinz befand sich laut dessen Aussage auf dem Vorplatz.“


Franz richtet sich wieder auf und zieht die Augenbrauen hoch: „Und? Wo ist er hingegangen?“


„Die Wachen wissen es nicht, Majestät.“


Mit geballten Fäusten schlägt Franz auf die massive Platte seines Schreibtisches: „Wie kann man so unachtsam sein? Das ist inakzeptabel!"


„Nein, Majestät. Wie der Schuss fiel, sind sie ins Schloss gelaufen und als sie zurückkamen, war der Prinz verschwunden.“


Die große Flügeltür zum Arbeitszimmer des Kaisers öffnet sich und die Erzherzogin betritt den Raum.


„Gibt es etwas Neues von Charles?“, fragt Franz hoffnungsvoll.


„Nein. Jedoch wurde der Grund des Schusses ausfindig gemacht.“


Franz winkt ab: „Das ist nun irrelevant!“


Die Mutter des Kaisers geht auf den Schreibtisch zu und sieht ihren Sohn ernst an: „Ich glaube nicht.“


Genervt stöhnt Franz auf: „Also gut, sprich!“


„Ein Fremder wurde in der Nähe von Charles Zimmer entdeckt. Er hatte eine Waffe bei sich, doch unsere Wachen konnten ihm diese abnehmen und haben ihn eingesperrt.“


Erschrocken springt Franz von seinem Schreibtisch auf. So rasch, dass der schwere Stuhl aus Eichenholz hinter ihm krachend zu Boden fällt. Er sieht zum obersten Befehlshaber der Soldaten: „Bringt Gisela in Sicherheit!“


„Jawohl, Majestät!“


Dann wendet sich Franz an die Gräfin der Kaiserin, die stumm neben der Tür steht: „Lasst eine Kutsche anspannen und begleitet meine Tochter.“


Die Gräfin tritt einen Schritt vor und macht einen Knicks: „Mit welchem Ziel, Majestät?“


„Possenhofen.“



***


Nachdenklich starrt Charles in die Dunkelheit. Sollte er wieder runtergehen? Aber was ist dann? Der Pferdestall ist für jeden frei zugänglich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand entdeckt. Er atmet einmal aus und lehnt seinen Kopf in den Nacken. Ungeduldig tippt er mit seinen Fingerspitzen auf den staubigen Dielenboden, bis er auf einmal etwas Viereckiges unter dem Heu spürt. Irritiert sieht er auf und legt die Stirn in Falten, während seine Hand nach dem harten Gegenstand greift. Blind ertastet er eine kleine Schachtel. Mit hochgezogenen Augenbrauen versucht er, diese zu öffnen, doch sie ist verschlossen.


Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkennt er, dass ein kleines, unscheinbares Schlüsselloch in der Vorderseite eingelassen ist. „So wertvoll sieht die gar nicht aus“, wundert sich Charles murmelnd. Er hält die Schachtel an sein Ohr und schüttelt sie leicht. Ein leises Rascheln ist zu hören. „Was mag da wohl drin sein?“


Vielleicht sollte er Quenten fragen, ob es seine Schachtel ist? Schließlich lag sie über seinem Arbeitsplatz. Jedoch konnte sie jeder hier verstecken oder jemand hatte sie verloren. Vielleicht war sie versehentlich in einem Strohballen gelandet.


Er krabbelt zur offenen Lucke, um hinunterzuklettern, doch da geht die Stalltür erneut auf. Charles hält in der Bewegung inne. Er wagt es kaum zu atmen.


„Quenten?“, hört er eine fremde Männerstimme, doch sehen kann er nichts. „Was tust du hier?“


Unsicherheit ist in Quentens Stimme zu hören, als er antwortet: „Bist du verrückt, hier aufzutauchen? Wenn dich jemand sieht!“ Quentens Stimme klingt panisch.


„Glaub mir, wenn es sich vermeiden ließe, hätte ich dieses Schloss nie wieder betreten!“ Die fremde Stimme klingt erschöpft.


Quenten hingegen spricht lauter als gewöhnlich. Charles ist sofort klar, dass der Stallbursche dies nur macht, damit er das Gespräch mitbekommt: „Fridwart, wir haben uns nichts mehr zu sagen! Du hast dich damals gegen uns entschieden!“


„Ich war nie auf eurer Seite. Linda brachte mich mit, doch denkst du, ich habe nicht gemerkt, wie ihr von Anfang an misstrauisch mir gegenüber wart?“


„Wundert dich das? Du hattest Sisi in deiner Gewalt! Sisi und ihre zwei ungeborenen Kinder. 16 Jahre ist es jetzt her –“, spricht Quenten noch ein Ticken lauter und Charles zuckt erschrocken zusammen. Seine Gedanken fahren Achterbahn. Was wollte Quenten ihm damit sagen? Wer war dieser Mann? Und was hatte er mit seiner Mutter zu tun?


„Warum schreist du so?“, wundert sich Fridwart.


„Ich schreie doch gar nicht“, sagt der Stallbursche nun wieder in einer normalen Tonlage. „Was willst du nun hier?“


„Mein Sohn ist gestorben.“


„Das tut mir leid – für Linda.“


„Ich bin auf der Suche nach Charles. Du bist doch so dicke mit Sisi. Du musst mir helfen, an ihn ranzukommen.“


„Niemals werde ich dir helfen, deinen albernen Wunsch nachzukommen“


„Sophie habe ich schon, doch allein bringt sie mir nichts.“


„Sophie ist tot!“


„Das habe ich damals schon nicht geglaubt. Soll ich dich an dein Versprechen erinnern?“ Fridwarts Stimme klingt bedrohlich.


„Das ist Jahre her!“


„Ich habe das Leben deiner Tochter gerettet und dafür hast du mir ewige Treue geschworen! Vergiss nicht, ich weiß wo sich Jala jetzt befindet.“


„Das wagst du nicht!“


„Wenn ich den Prinzen kriege, siehst du mich nie wieder und deiner Tochter geschieht nichts!“


Leicht panisch krabbelt Charles zurück in die Ecke. Dort zieht er seine Beine eng an sich ran und vergräbt seinen Kopf ängstlich zwischen den Beinen.


„Charles ist nicht in Wien“, lügt Quenten, was Charles zumindest ein bisschen Hoffnung wiedergibt.


„Erzähle keinen Unsinn!“


„Er ist auf Reisen. Charles entdeckte die Schatulle, in der ich meinen Ring aufbewahre.“


Charles sieht auf und umklammert die kleine Holzschatulle in seiner Hand.


„Wie bitte? Wie konntest du das zulassen?“


„Ich dachte, der Heuboden wäre ein gutes Versteck, aber Sisi meinte auch, es sei an der Zeit, dass Charles die ganze Wahrheit erfährt.“


Nachdenklich dreht Charles die Schachtel in seinen Händen. Wollte Quenten ihm zu verstehen geben, diese zu öffnen? Aber warum? Und wie? Ohne Schlüssel!


„Warum siehst du denn die ganze Zeit zu der Leiter?“


Bevor Quenten antworten kann, hört Charles schon Fridwarts schwere Schritte auf die Leiter zumarschieren. Die Leiter wackelt ein wenig, doch dann hört er Quenten rufen: „Fridwart, warte! Auf dem Heuboden befindet sich nur Heu.“


Charles krabbelt blitzschnell hinter einen großen Berg Stroh. Im letzten Moment, denn nun erscheint ein blonder Wuschelkopf eines fremden Mannes in der Luke. Er schaut sich schnell um, aber klettert dann wieder herunter. Erleichtert atmet Quenten auf. Und auch Charles Herzschlag verlangsamt sich wieder.


„Ich sagte doch, da ist nur Heu.“


„Gut, wenn sich Charles bei seiner Schwester aufhält, wird es für mich noch leichter sein, an ihn ranzukommen. Dann brauche ich dich ja nicht mehr.“


„Ich dachte, du hättest Sophie.“


„Und ich dachte, Sophie wäre tot.“ Mit diesen Worten verlässt Fridwart den Stall. Charles, der die schwere Holztür ins Schloss fallen hört, lehnt sich erleichtert zurück.


Doch hat er nun mehr Fragen als zuvor.









DREI


Flucht


„Wer hat dich geschickt?“ Mit seiner starken Hand umgreift Franz den Nacken des Rebellen und funkelt ihn böse an.


Doch dieser antwortet nicht. Stur, mit einer blutig geschlagenen Nase, starrt er in die Augen des Kaisers.


Franz lässt den Rebellen los und tritt zurück: „Jemand wie du hätte nicht aus eigenen Stücken gehandelt!“


Der Junge, der von den Wachen im Schloss aufgegriffen wurde, scheint kaum älter als Charles. Doch sitzt er trotzdem im Kerker des Schlosses auf einem harten Holzbalken, weil er einen Anschlag auf den Kronprinzen vollziehen wollte. Verprügelt von Soldaten.


„Wo ist mein Sohn?“, schreit der Kaiser den jungen Rebellen an.


„Ich habe mit dem Verschwinden des Prinzen nichts zu tun“, beteuert der Unbekannte.


Franz gibt den Wachen mit einer Handbewegung zu verstehen, den Gefangenen erneut zu foltern und so vielleicht die benötigten Informationen aus ihm herauszuprügeln. Doch er selbst verlässt den Kerker durch die schwere Gittertür.


„Franz, was hast du nun vor?“ Während sie das sagt, stürmt die Erzherzogin auf ihren Sohn zu, als dieser zurück in sein Arbeitszimmer kommt.


„Der Junge wird schon Antworten geben. Er braucht nur ein paar Prügeleinheiten, bis er einknickt. Der ist noch keine achtzehn.“


Franz setzt sich an seinen Schreibtisch und blickt andächtig auf das Gemälde seiner Familie, welches an der Wand hängt.


„Genau deshalb bin ich mir nicht sicher, ob er wirklich etwas mit dem Verschwinden von Charles zu tun hat“, gibt die Erzherzogin zu bedenken.


Franz sieht zu seiner Mutter. „Unsinn“, schüttelt er seinen Kopf und steht wieder auf, als eine weitere Gräfin hineinkommt. Sie macht einen Knicks.


„Was gibt es?“, fragt Franz genervt. „Majestät, ich wollte nur Bescheid geben, die Kutsche mit ihrer Tochter hat soeben Schönbrunn verlassen.“


Franz nickt zufrieden: „Sehr gut!“


Doch anstatt den Raum wieder zu verlassen, bleibt die Gräfin stehen und sieht den Kaiser unsicher an.


„Gibt es noch was?“


„Sollen wir der Kaiserin nicht ein Telegramm schicken?“


„Ich wüsste nicht, wozu!“


„Ja, Majestät!“ Die Gräfin macht erneut einen Knicks und geht rückwärts mit gesenktem Kopf aus dem Büro hinaus.


Franz geht zum Fenster und verschränkt seine Hände auf dem Rücken ineinander, während er auf den Hof hinausblickt.


„Ich bin nicht immer einer Meinung mit Sisi, doch ich muss der Gräfin Recht geben!“ Die Erzherzogin geht zu ihrem Sohn ans Fenster. „Euer Sohn wurde vermutlich entführt. Sisi hat ein Recht darauf, es zu erfahren.“


„Sie ist heute erst zur Kur aufgebrochen. Ich möchte sie nicht unnötig beunruhigen.“ Franz wendet sich vom Fenster ab und geht zur Tür.


Leise und nur für seine eigenen Ohren bestimmt, nuschelt er: „Sie wird sowieso nicht zurückkehren!“


„Majestät!“ Als Franz durch den langen Flur zum Salon geht, kommt ihm ein Soldat entgegen. Er nimmt seinen Hut ab und verbeugt sich vor dem Kaiser. „Der Junge will nun reden!“


Zufrieden nickt Franz: „Geht doch“ und folgt dem Soldaten in den Kerker.


Der junge Rebell sieht noch misshandelter aus als zuvor, mit gekrümmtem Rücken und zerfetzter Kleidung sitzt er an Handschellen auf dem harten Holzbalken.


Als die Gittertür hinter Franz ins Schloss fällt, sieht der Junge auf und der Kaiser starrt einen Moment in das blutige Gesicht.


„Was? Hat es dir die Sprache verschlagen?“


Die Wache, die in der Ecke steht, tritt bereits mit erhobenem Schlagstock näher, als Franz die Hand hebt, um ihn zu stoppen.


„Wie ist dein Name?“, fragt Franz.


„Nickolas Andrassy.“


Der Kaiser zieht überrascht seine Augenbrauen hoch. „Andrassy? Bist du verwandt mit dem ungarischen Grafen Andrassy?“


Nickolas schluckt einmal und nickt schließlich. „Er ist ein entfernter Cousin.“


„Schickt er dich?“


„Nein. Er kennt mich nicht einmal.“


„Was suchst du dann hier?“


„Ich habe das Gemach der Kaiserin gesucht“, gesteht der Junge.


Entschieden tritt Franz auf ihn zu und zieht ihn am Hemdkragen ein Stück hoch. Wütend funkelt er ihn an. „Was willst du von meiner Familie?“


„Gar nichts“, beteuert Nickolas erneut. „Ich habe nur etwas gesucht, was mir gehört.“


Franz lässt den Jungen mit einem Ruck wieder los und dreht sich um. „Was sollte sich in Schönbrunn befinden, was dir gehören könnte!?“


Mit schmerzerfüllter Miene massiert Nickolas seinen Hals: „Das kann ich nicht sagen.“


Franz dreht sich erneut zu ihm um und grinst hämisch: „Du machst deine Situation nicht gerade besser. Hast du es nicht gefunden und dafür meinen Sohn mitgenommen?“


„Nein! Ich würde Charles nie etwas tun!“


„Warum sollte ich dir das glauben?“


„Weil ich enger mit Euch verbunden bin, als Sie es sich vorstellen können.“


„Was redest du für einen Unsinn? Man sagte mir, du willst sprechen, also rate ich dir, mich nicht länger zu verschaukeln. Das macht deine Situation nicht besser“, wiederholt Franz bedrohlich.


Nickolas antwortet nicht. Mit starrer Miene senkt er seinen Blick auf den dreckigen Steinboden, als Franz wieder etwas nähertritt. Fast schon beschwichtigend geht er in die Knie und spricht dem Jungen ins Gewissen: „Wie alt bist du? Fünfzehn? Möchtest du wirklich dein restliches Leben in Gefangenschaft verbringen? Wenn du mir verrätst, wer dich geschickt hat, darfst du gehen.“


Rasch sieht Nickolas hoch in die Augen des Kaisers: „Ich bin sechzehn und ich bin aus freien Stücken hier.“


Franz stellt sich wieder aufrecht hin und dreht sich kopfschüttelnd um. Bevor er jedoch die Zelle verlässt, gibt er den Soldaten das erneute Zeichen, Nickolas zum Reden zu bringen. Koste es, was es wolle.


***


Vor Erschöpfung ist Charles mittlerweile in dem gemütlichen Heu eingeschlafen, doch fühlt er sich keineswegs wohl. Er träumt wirres Zeug von Soldaten, die hinter ihm her sind, und seiner Schwester, die ihm entrissen wird. Er ist einfach zu schwach, um sie zu halten.


Schweißgebadet fährt er hoch: „Sophie!“


„Deine Schwester ist tot!“ Erschrocken schaut der Prinz neben sich.


Dort sitzt Quenten im Heu, eine Laterne in der Hand, die er nun neben sich abstellt.


„Wie lange habe ich geschlafen?“


„Es ist bereits Mitternacht. Die Soldaten haben die Suche eingestellt.“


Charles richtet sich auf und lehnt sich mit dem Rücken an die Wand: „Wer war dieser Mann vorhin?“


Quenten setzt sich in den Schneidersitz und schiebt einen Teller, auf dem sich ein Wurstbrot befindet, zu Charles: „Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.“


„Antworte bitte auf meine Frage.“


„Ein alter Freund“, winkt Quenten ab.


„Warum hast du so seltsame Sachen gesagt? Über Sophie und meiner Mutter –“


„Hast du die Schachtel gefunden?“, stellt Quenten eine Gegenfrage.


Charles zieht die kleine Holzschatulle aus dem Heu heraus und hält sie hoch: „Meinst du diese hier?“


Quenten will gerade danach greifen, doch Charles ist schneller und zieht sie zurück. „Erst will ich Antworten!“


„Ich wollte dich nur beschützen, darum sagte ich diese Dinge. Wenn Fridwart dich gefunden hätte, hättest du so fliehen können“, erklärt Quenten.


„Beschützen? Wovor? Und wie sollte ich hiermit fliehen?“ Irritiert schüttelt Charles die kleine Holzschachtel. Das leise Rascheln von vorhin ist erneut zu hören.


„Das ist nun irrelevant! Du bist hier in Sicherheit und Fridwart –“


„Fridwart will Sophie holen“, unterbricht Charles den Stallburschen.


„Sophie ist tot“, beteuert Quenten erneut.


„Erzähle mir keinen Unsinn!“ Mit diesen Worten springt Charles auf und stößt Quenten beiseite. Ehe der Stallbursche reagieren kann, rennt der Prinz die Leiter herunter und verlässt fluchtartig den Pferdestall. Ziellos rennt er in die Dunkelheit hinaus.


Nachts ist der Vorplatz des Schlosses nur wenig beleuchtet, lediglich die Eingänge sind von Laternen erhellt und die Soldaten können kaum in die Mitte des Hofes sehen.


Charles rennt quer über den Hof zum Schlosspark. Er wusste zwar noch nicht, was er dort tun sollte, doch eins wusste er: Nachts im dunklen Park konnte ihn definitiv niemand finden.


Als er sicher ist, tief genug im Park zu sein, verlangsamt er seinen Schritt. Neben seiner Mutter war Quenten der Einzige, der stets für ihn da war. Er weiß, wie Charles wirklich tickt, was er will und wovon er träumt. Trotz des Altersunterschiedes war er so etwas wie ein Freund für Charles – sein einziger Freund. Der Prinz dachte immer, es gäbe keine Geheimnisse zwischen den beiden, doch jetzt … Was wusste er schon?


Er wusste ja nicht mal, dass Quenten eine Tochter hat. Seit seiner Kindheit kannte er den Stallburschen. Wie konnte er das so lange vor ihm verheimlichen und warum?


Nach einiger Zeit kommt Charles am Rosengarten seiner Mutter an. Dieser ist mit weißen Zäunen eingekreist, die die geliebten Rosen der Kaiserin vor Wind und Wetter schützen sollen. Charles betritt den Garten durch die kleine Pforte und geht den schmalen Steinweg zwischen den Gärten entlang zum Pavillon, der sich in der Mitte des Rosengartens befindet. Dort setzt er sich auf eine Bank. Er wusste, wie wichtig seiner Mutter dieser Ort war. Wenn sie monatelang nicht aus Wien wegkam, verbrachte sie hier viel Zeit, um dem Goldenen Käfig zu entfliehen.


Auch Charles mochte es hier. Er kam gerne in den Garten, um die Ruhe und das bisschen Natur zu genießen. Außerdem war dies neben dem Stall der einzige Ort, wo er Ruhe vor seinem strengen Vater hatte, der die Natur nicht zu schätzen wusste und nur widerwillig dem Anliegen seiner Frau, einen Rosengarten anzulegen, zustimmte.


Erleichtert atmet Charles tief ein und aus. Er legt seinen Kopf in den Nacken und sieht einen Moment in den nächtlichen Sternenhimmel.


Ist Sophie wirklich tot? Sechzehn Jahre glaubte er daran, doch nun weiß er nicht mehr, wem er glauben soll oder wem er vertrauen kann.


Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als er eine Sternschnuppe entdeckt, die langsam in Richtung Erde zu fallen scheint. Wollte ihm seine tot geglaubte Schwester ein Zeichen geben, sie zu suchen?


Er sieht wieder auf. Noch immer hält er die kleine Schachtel fest in seinen Händen. Ein weiteres Mal dreht er diese zu allen Seiten. Im Licht des Mondes und der Sterne kann er zumindest schon einmal ein wenig mehr erkennen.


Quenten meinte, er könne damit fliehen. Wie hatte er das nur gemeint?


So sehr wünscht sich Charles in diesem Augenblick, hier wegzukommen – für immer weg von seinem Vater und diesem grässlichen Käfig. Er möchte zu Sophie! Er möchte endlich seine Schwester kennenlernen.


Sophie lebt, das spürt er ganz tief in seinem Herzen!
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